

    
        
          Unterwerfung im Schnee: Sinnliche sapphische Age-Gap-Romanze

        

        
        
          Ihre Herrschaft. Manhattan Velvet, Volume 1

        

        
        
          Kira Osbourne

        

        
          Published by Xenia Flame Press, 2025.

        

    


Inhaltsverzeichnis

Title Page

Kapitel 1: Eis und Stahl

Kapitel 2: Der Schneekäfig

Kapitel 3: Feuer und Seide

Kapitel 4: Die Inspektion

Kapitel 5: Nur ein Bett

Kapitel 6: Die Seidenfalle

Kapitel 7: Das Recht auf Wärme

Kapitel 8: Ein Ritual aus Feuer und Wasser

Kapitel 9: Hunger und Haie

Kapitel 10: Neue Vorschriften

Kapitel 11: Versteckter Mangel

Kapitel 12: Die Kunst des Gehorsams

Kapitel 13: Zucker und Glas

Kapitel 14: Der Geschmack der Macht

Kapitel 15: Den Durst stillen

Kapitel 16: Kaltstart

Kapitel 17: Fremde Hände

Kapitel 18: Das Siegel auf dem Glas

Kapitel 19: Phantomberührung

Kapitel 20: Der Glasturm

Kapitel 21: Stille Nacht

Kapitel 22: Schwarz und Smaragd

Kapitel 23: Das Glashaus

Kapitel 24: Erwachen

Kapitel 25: In der Höhle des Löwen

Kapitel 26: Der neue Vertrag

Epilog: Ein Jahr später

Über die Autorin

Impressum

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 1: Eis und Stahl
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Die Ziffern auf dem Monitor sprangen auf 17:45 Uhr und markierten das Ende des Arbeitstages – und für den Rest von New York den Beginn der Weihnachtsfeiertage. Doch hier, im zweiundfünfzigsten Stockwerk des Stone Enterprise Towers, verging die Zeit anders. Sie war im Vakuum der Stille des riesigen Großraumbüros eingefroren, das die Belegschaft schon vor über einer Stunde verlassen hatte.

Maya Lewis saß an ihrem Schreibtisch und las denselben Bericht zum unzähligsten Mal, obwohl die Buchstaben bereits vor ihren Augen verschwammen. Jenseits der Panoramafenster tobte ein weißes Nichts: Ein Schneesturm hatte Manhattan verschluckt, die Stadt in ein verwaschenes Aquarell verwandelt und die Umrisse der benachbarten Wolkenkratzer ausradiert. Das Summen der Klimaanlage wirkte in dieser Leere ohrenbetäubend, doch Maya hatte es nicht eilig zu gehen. Sie wartete.

Nervös zupfte sie am kratzenden Kragen ihres Pullovers. Auf ihrer Brust prangte Rudolph, das Rentier mit der roten Nase, die aus einem aufgenähten roten Pompon bestand – ein ironisches Geschenk ihrer Schwester. Zu Hause wirkte es niedlich, aber hier, in diesem sterilen Königreich aus Chrom, Glas und tadellosen Tom-Ford-Anzügen, wirkte es wie ein Akt ästhetischen Terrorismus.

Maya fühlte sich wie ein Fremdkörper. Ein Schandfleck aus billiger Wolle im perfekt geölten Mechanismus von Stone Enterprise.

Sie warf einen panischen Blick auf die schweren Eichentüren des Büros der CEO.

Nicht jetzt. Bitte, lieber Gott, lass sie mit einem Anruf nach Tokio beschäftigt sein. Lass sie drinnen bleiben, bis ich dieses Monstrum unter meinem Mantel verstecken kann.

Von Victoria Stone in diesem Aufzug gesehen zu werden, kam dem Erscheinen auf einem königlichen Empfang im Schlafanzug gleich. Victoria tolerierte keinen visuellen Lärm. Sie konnte jemanden für eine schlecht gebundene Krawatte mit einem Blick vernichten; für dieses Rentier würde sie Maya vermutlich auf der Stelle einäschern.

»Maya.«

Das Gebet hatte nicht funktioniert.

Die Stimme kam nicht von hinter der Tür, sondern direkt aus ihrem Rücken – tief, samtig, mit jener unverkennbaren Kälte, die einem Schauer über den Rücken jagte. Sie traf das Nervensystem der Assistentin wie ein Startschuss.

Sie richtete sich ruckartig auf, hätte dabei fast ihren kalten Latte über das verfluchte Rentier geschüttet, und wirbelte mit ihrem Stuhl herum, während ihr Herz einen verräterischen, ängstlichen Salto schlug.

Victoria Stone stand im Türrahmen ihres Büros, die Schulter gegen den Rahmen gelehnt, und wirkte wie die Verkörperung eisiger Perfektion. Ihr weißer Maßanzug saß tadellos an ihrer großen Gestalt, betonte die scharfen Schultern und die endlosen Beine, während ihr platinblondes Haar zu einem strengen, glatten Dutt zurückgenommen war, aus dem sich keine einzige Strähne löste. Ihre kalten blauen Augen betrachteten die Assistentin mit jenem vertrauten Ausdruck fordernder Erwartung, der Mayas Kehle austrocknen ließ.

»Ja, Miss Stone?« Ihre Stimme zitterte und verriet sie vollkommen.

»Warum habe ich noch keine Meldung erhalten, dass der Wagen vorfährt?«

Victoria zog sich langsam, mit der hypnotisierenden Anmut eines Raubtiers, ihre schwarzen Lederhandschuhe an. Das Leder schmiegte sich eng an ihre langen Finger, verbarg die Blässe ihrer Hände, und Maya ertappte sich dabei, wie sie den Blick nicht von dieser simplen, aber fesselnden Handlung abwenden konnte.

»Der Wagen?«, fragte sie und blinzelte verwirrt. »Aber, Miss Stone... Heute ist Heiligabend. Die Fahrer wurden gemäß der allgemeinen Anweisung vor einer Stunde entlassen. Das Büro ist geschlossen. Ich bin nur geblieben, um die Zusammenfassung für...«

»Ich kann mich nicht erinnern, eine Anweisung gegeben zu haben, meinen Arbeitstag zu beenden, Maya.«

Victoria hielt inne, während sie ihren Handschuh zurechtzupfte, und hob eine perfekt geschwungene Augenbraue. Diese mikroskopische Geste, die fähig war, Aktienkurse im Morgenhandel abstürzen zu lassen, ließ Maya in ihrem Stuhl zusammenschrumpfen.

»Der Deal für das Chalet in den Catskills hängt noch in der Schwebe«, fuhr Victoria fort und betonte jedes Wort. »Der Eigentümer fliegt morgen früh nach Zürich. Ich muss die Immobilie persönlich inspizieren und den Deal heute abschließen. Jetzt.«

»Die Catskills?« Maya richtete ihren Blick entsetzt zum Fenster, wo der Wind Hände voller Schnee gegen das Panzerglas schleuderte. »Miss Stone, es gibt eine Sturmwarnung. In den Nachrichten hieß es, die Straßen nördlich der Stadt könnten jeden Moment gesperrt werden...«

»Das Wetter ist mir egal, Maya. Mich interessieren Ergebnisse.«

Das Klicken von Stilettos auf dem Parkett zerriss die Stille – langsam, rhythmisch, unerbittlich. Victoria näherte sich dem Schreibtisch der Assistentin und blieb stehen, ragte über ihr auf. Maya wurde von einer Wolke ihres Duftes eingehüllt – eine komplexe, teure Komposition aus frostiger Frische, Bergamotte und schweren Moschusnoten. Der Duft der Macht, der ihr den Kopf verdrehte.

Victorias Blick glitt herab und verweilte auf der wippenden roten Nase des Rentiers auf dem Pullover der Brünetten. Ihre Lippen, in einem blutroten Farbton geschminkt, kräuselten sich zu einem kaum wahrnehmbaren, herablassenden Lächeln.

»Reizende Garderobenwahl«, sagte sie, ihr Tonfall triefend vor unverhohlenem Sarkasmus. »Ich hoffe, dass Sie unter diesem... Albtraum etwas tragen, das dem Konzept der Geschäftsethik eher entspricht. Denn Sie kommen mit mir.«

Das Herz der Assistentin setzte einen Schlag aus und hämmerte dann im doppelten Tempo weiter.

»Ich? Aber ich habe Pläne... Meine Familie erwartet mich zum Abendessen...«

»Doppelter Stundensatz«, schnitt Victoria ihr das Wort ab und duldete keine Einwände. Sie lehnte sich vor, stützte ihre behandschuhten Hände auf die Kante des Schreibtisches und drang so unverfroren in Mayas persönliche Distanzzone ein, dass Maya spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Das Gesicht der Chefin war beängstigend nah – perfekte Haut, das kalte Glitzern ihrer Augen. »Und ein Bonus. Ein sehr großzügiger Bonus, wenn wir den Deal vor Mitternacht abschließen. Oder Sie können natürlich zu Ihrer Familie gehen, Maya. Aber dann wird Ihre Passkarte am Montag rot aufleuchten. Ich brauche eine Assistentin, die bereit ist zu arbeiten, nicht zu feiern.«

Die zerbrechliche Untergebene ließ ihre grünen Augen aufblitzen und schluckte krampfhaft.

Die Wahl war offensichtlich, und es ging nicht nur um das Geld oder die Angst vor der Kündigung. Tiefer, unter der Schicht der Professionalität, lebte ein dunkles, irrationales Verlangen, dieser Frau nahe zu sein, ihren unmöglichen Forderungen zu gehorchen, ihr nützlich zu sein.

»Ich fahre«, hauchte sie und ergab sich. »Mein SUV steht auf dem Parkplatz. Ihr Sportwagen wird es nicht durch den Schnee schaffen.«

»Natürlich.« Victoria richtete sich auf, stellte augenblicklich die Distanz wieder her und verwandelte sich zurück in eine unerreichbare Statue. »Sie haben fünf Minuten, um sich fertig zu machen. Ich warte am Aufzug. Und, Maya?«

»Ja?«

»Ziehen Sie diesen lächerlichen Pullover aus. Er beleidigt meinen ästhetischen Geschmack.«

Die Eiserne Lady drehte sich um und steuerte auf den Ausgang zu, ohne eine Antwort abzuwarten. Maya sah ihr nach, ihr Blick folgte der Art, wie perfekt die Hose auf ihren Hüften saß, und spürte einen engen, heißen Knoten aus sorgfältig verborgenem, vagem Verlangen, der sich in ihrem Unterleib zusammenzog.

Mit dieser Frau in einen nächtlichen Sturm aufbrechen?

Der Abend würde definitiv sehr lang werden.
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Kapitel 2: Der Schneekäfig
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Fast vier Stunden später hörte die Welt vor den Fenstern des SUVs auf zu existieren und löste sich in weißes Chaos auf. Der Schnee fiel nicht mehr – er flog horizontal und bildete eine dichte Gefängnismauer, die sie von der Realität abschnitt und den Innenraum des Wagens zum einzigen Anker im Universum machte.

Im Inneren herrschte eine trügerische Wärme, die von der voll aufgedrehten Heizung ausging, doch Maya zitterte. Sie umklammerte das Lenkrad, bis ihre Knöchel weiß hervortraten, die Muskeln ihrer Unterarme schmerzten vor Anspannung. Sie hatte Victorias Befehl befolgt und den dicken Rentier-Pullover auf den Rücksitz verbannt. Nun saß sie nur in einem schlichten, dünnen Top da, das ihre Arme und Schultern entblößte und sie seltsam schutzlos fühlen ließ. Die warme Luft der Lüftungsschlitze prallte gegen ihre Gänsehaut, unfähig, die nervöse Kälte zu vertreiben, die von innen kam.

Neben ihr, auf dem Beifahrersitz, bewahrte Victoria Stone eine unmenschliche, beängstigende Ruhe. Sie starrte aus dem Fenster, obwohl fast nichts außer dem wirbelnden Dunst zu sehen war, und ihr Schweigen drückte schwerer auf die Ohren als der heulende Wind.

Maya riskierte einen heimlichen Blick und nutzte den Schutz der Dunkelheit. Im geisterhaften Licht des Armaturenbretts wirkte das Profil ihrer Chefin wie aus Marmor gemeißelt – scharf, raubtierhaft, makellos. Sie hatte ihren Blazer ebenfalls abgelegt, trug aber noch immer die elfenbeinfarbene Seidenbluse. Der dünne, teure Stoff schmiegte sich sanft an ihren hohen Busen, und Maya spürte, wie der metallische Geschmack des Verlangens ihren Mund füllte. Sie kannte diese Art von Seide – glatt, kühl, die Art, die man verzweifelt berühren will, um die Wärme der Haut darunter zu spüren.

»Sie haben die Abzweigung verpasst«, durchschnitt Victorias Stimme die Stille wie ein Skalpell und ließ Maya zusammenzucken.

»Das GPS funktioniert nicht, Ma'am«, murmelte sie defensiv und warf einen schnellen Blick auf den schwarzen Bildschirm. »Kein Signal seit zehn Meilen. Wir fliegen blind.«

»Ich brauche keine Ausreden, Maya, ich brauche das Chalet. Biegen Sie hier ab, wir nehmen den Umweg.« Victoria drehte endlich den Kopf. Ihr Blick, schwer und durchdringend, glitt über die nackten, angespannten Schultern der Assistentin, verweilte auf dem Puls, der an ihrem Hals flatterte, und stieg zu ihren Augen auf. »Sie zittern.«

»Die Straße ist reines Eis, die Sicht ist gleich null...«

»Lügen Sie mich nicht an«, unterbrach sie leise, aber mit jener spezifischen Betonung, die eine neue Welle von Gänsehaut über Mayas Rücken jagte. »Sie zittern nicht wegen der Straße. Vielleicht sind Sie wegen etwas anderem nervös?«

Es war eine Feststellung von Tatsachen, ausgesprochen mit einem leichten Anflug von Befriedigung, als ob Victoria ihren Einfluss genoss. Sie zog langsam ihren rechten Handschuh aus – das Leder glitt mit einem leisen, intimen Knirschen von ihren Fingern – und legte ihre nackte Handfläche auf die Mittelkonsole. Nur wenige Zentimeter von dem Oberschenkel der jungen Frau entfernt, wo der Stoff ihrer Hose spannte.

Maya hätte fast den Wagen in die Gegenfahrbahn gelenkt. Die Nähe von Victorias Hand war fast körperlich spürbar, wie Hitze, die von ihr ausstrahlte und die kühle Luft zwischen ihnen verbrannte.

»Dort«, deutete die Chefin mit einem eleganten Finger, dessen Spitze dunkel lackiert war, geradeaus in den weißen Schleier. »Die Einfahrt. Ich erkenne die Säulen aus dem Dossier.«

Maya riss das Steuer herum. Das Auto, das schwer knurrte und rutschte, begann sich eine Spur durch den tiefen, unberührten Schnee zu bahnen. Sie kletterten den gewundenen Pfad hinauf zu dem abgelegenen Haus auf der Klippe. Der Wald um sie herum sah aus wie ein schwarzes und unheilvolles Skelett, aber voraus, durch das Schneegestöber, zeichneten sich endlich die Umrisse eines massiven Chalets aus dunklem Holz und Stein ab, das wie ein verlassenes Schloss wirkte.

Sobald Maya den Motor abstellte, stürzte die ohrenbetäubende Stille des Waldes auf sie herab. Alles, was blieb, war das ferne Summen des Windes und ihr eigener Atem, viel zu laut in dem engen Raum.

»Wir sind da«, atmete Maya aus und spürte, wie das Adrenalin zurückwich und der Erschöpfung Platz machte.

Aber Victoria hatte es nicht eilig auszusteigen. Sie löste langsam ihren Sicherheitsgurt – das Klicken klang wie ein Pistolenschuss – und drehte ihren ganzen Körper zu Maya. Die Kabine füllte sich mit dem Duft von Bergamotte, plötzlich dick und berauschend.

»Ausgezeichnet«, flüsterte die Chefin und sah direkt in die geweiteten Pupillen der Assistentin. »Ich hoffe, Sie sind bereit, mir als mehr als nur eine Fahrerin zu assistieren, Maya. Denn so, wie die Straße gerade begraben wird, kommen wir hier vor morgen früh nicht mehr weg.«

Sie stieß die Tür auf, ließ einen eisigen Schneewirbel in die warme Kabine und trat hinaus in die Nacht, was Maya vor einer Mischung aus durchdringender Kälte und plötzlicher Hitze erschaudern ließ.

Sehr interessant. Ich werde mit Victoria Stone höchstpersönlich hier festsitzen, weiß Gott wo im Wald, bis zum Morgen? Das hätte ich niemals geglaubt, raste es durch den Kopf der jungen Frau.
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Die schwere Eingangstür fiel hinter ihnen ins Schloss, schnitt das Heulen des Windes ab, aber mit dem Lärm verschwand auch der letzte Rest Licht. Im Inneren war das Chalet dunkel und kalt, wie eine vor Jahrhunderten vergessene Gruft. Die Luft war abgestanden, gesättigt mit dem Geruch alter Kiefernnadeln, Staub und jener durchdringenden Kälte, die man im Winter nur in unbewohnten Häusern findet.

Maya tastete nach dem Schalter an der Wand und legte ihn um. Einmal. Noch einmal.

Stille. Kein Summen, kein Aufleuchten.

»Der Generator sollte eigentlich automatisch anspringen. Wahrscheinlich ist die Hauptsicherung rausgeflogen«, erklang Victorias Stimme in der Dunkelheit – scharf, angespannt. »Hier, der Sicherungskasten ist gleich hier.«

Ein scharfes Klicken, und tief im Inneren des Gebäudes begann der Generator kaum hörbar zu brummen. Lampen im angrenzenden Raum fluteten den Bereich mit gemütlichem, warmem Licht.

Ein Smartphone-Display leuchtete auf und riss das bleiche, konzentrierte Gesicht der CEO aus dem Halbdunkel. Sie tippte wütend auf den Bildschirm, als könnte sie die Technologie allein durch Willenskraft zur Funktion zwingen.

»Kein einziger verdammter Balken«, zischte Victoria. »›Kein Netz‹. Das ist unmöglich. Ich habe Satelliten-Roaming. Scheint, als sei der Sturm zu dicht für ein Signal.«

Sie presste das Telefon ans Ohr, lauschte der toten Stille im Hörer und sah dann wieder auf das Display. Die Nachricht im Messenger hing fest, markiert mit einem roten »Nicht zugestellt«-Symbol.

»Verdammt!« Victoria schlug mit der flachen Hand, das Telefon immer noch umklammert, gegen die Lehne des nächstbesten Sessels. Das Geräusch hallte durch das leere Haus. »Wir sind abgeschnitten. Komplett.«

Maya ging zum Fenster und versuchte, durch das Glas überhaupt irgendetwas zu erkennen.

»Victoria... sehen Sie.«

Die Chefin kam herüber und stellte sich neben sie. Der Strahl ihrer Handy-Taschenlampe traf auf das Glas, drang aber nicht tiefer als dreißig Zentimeter vor. Der Schnee begrub alles unter sich. Ihr SUV, der vor wenigen Minuten noch vor der Veranda gestanden hatte, war bereits unter einer schweren weißen Decke begraben. Die Spuren, die sie hinterlassen hatten, waren verschwunden.

»Wir sind eingemauert«, stellte Maya leise fest und spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. »Wir kommen hier nicht weg, selbst wenn wir wollten.«

Victoria senkte langsam die Hand mit dem Telefon. Das Licht traf den Boden und warf lange, groteske Schatten. Sie holte tief Luft und zwang ihren Zornausbruch zurück ins Innere, unter den Panzer ihrer Selbstbeherrschung. Als sie den Blick zu Maya hob, war die Panik wegen der Verbindung verschwunden. Stattdessen trat ein kaltes, berechnendes Glitzern in ihre Augen.

Sie realisierte, dass die Außenwelt aufgehört hatte zu existieren. Nur diese Wände waren geblieben. Und sie beide.

»Da wir nicht gehen können«, sagte sie, und ihre Stimme wurde tiefer, bekam eine gefährliche Schärfe, »müssen wir hier überleben. Und die erste Überlebensregel lautet Wärme. Mir ist kalt, Maya.«

Sie drehte sich zu dem dunklen Schlund des massiven Kamins in der Mitte des Raumes.

»Machen Sie Feuer. Jetzt.«

Zehn Minuten später hantierte Maya immer noch am Kaminfeuer. Ihre vor Kälte geröteten Hände zitterten verräterisch, als sie versuchte, die Holzscheite zu einer ordentlichen Pyramide aufzuschichten. Die Assistentin kniete auf dem Fell irgendeines unbekannten Tieres, das auf dem Boden lag, und diese Haltung – eine Pose der erzwungenen Unterwürfigkeit – nahm jetzt, in der totalen Isolation von der Welt, eine neue, leicht beängstigende Bedeutung an.

Ihre Chefin stand hinter ihr, in ihren Kaschmirmantel gehüllt, und sah zu. Sie dachte gar nicht daran zu helfen.

Maya spürte diesen Blick in ihrem Nacken, auf ihren Schulterblättern, auf jedem einzelnen Wirbel. Ein physischer Druck, schwer und prüfend. Sie hörte das Klicken von Victorias Absätzen auf dem Holzboden – die langsamen, gemessenen Schritte eines Raubtiers, das sein neues Revier umkreist und die Grenzen des Käfigs austestet.

»Feuer, Maya.« Victorias Stimme war leise, aber in der absoluten Stille des Hauses klang sie wie ein Donnerschlag. »Ich brauche Wärme. Und ich brauche sie jetzt.«

»Ich versuche es, Miss Stone«, murmelte Maya und strich ein weiteres Streichholz an, das in ihren ungeschickten Fingern zerbrach. »Das Holz ist etwas feucht, der Zug ist schlecht...«

»Strengen Sie sich mehr an, Liebes. Ohne Feuer werden wir nicht warm.«

Endlich fing die trockene Rinde Feuer. Zaghafte, orangefarbene Flammenzungen leckten am Holz, wuchsen widerwillig, und ein warmes, lebendiges Licht erhellte den Raum und warf lange, tanzende Schatten an die Blockwände. Maya atmete erleichtert auf, spürte die Hitze in ihrem Gesicht und wollte sich gerade von den Knien erheben, um ihre Jeans abzuklopfen, als Victorias schwere Hand auf ihrer Schulter landete und sie an Ort und Stelle fixierte.

»Bleiben Sie so«, befahl Miss Stone. Der Feuerschein spiegelte sich in ihrem platinblonden Haar, das streng zum Dutt zurückgebunden war.

Maya erstarrte. Ihr Herz schien gegen ihre Rippen zu schlagen und irgendwo in ihrer Kehle stecken zu bleiben. Sie kniete immer noch, den Rücken ihrer Chefin zugewandt, und starrte in das Feuer, das heller brannte, aber die ganze Welt hatte sich nun auf das Gewicht dieser Handfläche auf ihrer Schulter verengt.

»Ma'am?«, ihre Stimme war über das Knacken der Holzscheite kaum zu hören.

»Drehen Sie sich um. Aber stehen Sie nicht auf.«

Langsam, gegen einen inneren Widerstand und ein seltsames, zähflüssiges Verlangen ankämpfend, drehte Maya sich auf den Knien um. Nun sah sie zu Victoria auf, und dieser Winkel veränderte alles, verzerrte die gewohnte Perspektive. Victoria wirkte wie eine Riesin, eine antike Göttin, die von ihrem Podest herabgestiegen war, um zu strafen oder zu begnadigen. Sie hatte ihren Mantel bereits abgelegt und trug nur noch jene elfenbeinfarbene Seidenbluse. Der oberste Knopf war geöffnet und enthüllte die makellose Kuhle zwischen ihren Schlüsselbeinen, wo im Feuerschein das Leben pulsierte.

In der Hand hielt Victoria zwei Gläser und eine staubige Flasche Rotwein, die sie offensichtlich in der Bar gefunden hatte, während Maya mit dem Kamin kämpfte.

»Braves Mädchen«, sagte sie, und ihre Stimme sank in samtene, einhüllende Tiefen ab.

Bei diesem simplen, fast dressurartigen Lob zog sich in Maya alles zusammen, und eine verräterische Hitze breitete sich tief in ihrem Unterleib aus – eine Hitze, die nichts mit dem Kamin zu tun hatte.

Victoria hielt ihr ein Glas hin. Maya griff danach, aber ihre Finger strauchelten, als sie die kühlen Finger ihrer Chefin streiften. Der elektrische Schlag war so stark, dass beide für den Bruchteil einer Sekunde erstarrten.

»Ihre Hände sind eiskalt«, bemerkte Victoria, zog sich aber nicht zurück. Stattdessen ergriff sie das Handgelenk der jungen Frau, hielt es fest, dominant. Ihre Finger waren heiß, stark, ein Kontrast zu Mayas eisiger Haut.

Die Direktorin machte einen Schritt nach vorn, drang unverfroren in den persönlichen Raum der Assistentin ein und zwang sie, sich leicht auf ihre Fersen zurückzulehnen, um das Gleichgewicht zu halten. Victorias Beine, in der strengen Bürohose, waren direkt vor dem Gesicht der grünäugigen Untergebenen. Der Duft von teurer Wolle, einem Frauenkörper und herbem Wein traf ihre Nasenflügel und berauschte sie mehr, als Alkohol es je könnte.

»Wissen Sie, was ich gedacht habe, als ich auf dieses nutzlose Telefon gestarrt habe?«, fragte Victoria leise und nahm einen Schluck Wein, ohne den Blick von Mayas trockenen Lippen zu nehmen.

Maya schüttelte den Kopf, unfähig, einen Ton hervorzubringen. Sie war hypnotisiert von der Bewegung in Victorias Kehle beim Schlucken.

»Ich habe gedacht, dass hier keine Aktionäre sind. Keine Anwälte. Keine Regeln...«

Die Eigentümerin von Stone Enterprise senkte langsam ihre freie Hand auf Mayas Brust, genau dorthin, wo der panische Vogel ihres Herzens unter dem lächerlichen Pullover schlug. Durch die dicke Wolle hallten die Schläge in Victorias Hand wider – poch-poch-poch, ein hektischer, abgehackter Rhythmus.

»Sie zittern, Maya«, stellte sie fest, legte den Kopf schief und studierte das Gesicht ihrer Untergebenen mit klinischem Interesse. »Ist es wegen der Kälte? Oder weil ich Sie berühre?«

»Mir... mir ist nicht kalt«, flüsterte das Mädchen verräterisch und erkannte, dass es sinnlos war, in dieser Position zu lügen.

Victoria lächelte herablassend – dasselbe Lächeln, das Maya nur in den angespanntesten Momenten von Verhandlungen gesehen hatte, wenn der Gegner besiegt war.

»Dann also wegen mir«, schnurrte sie. »Ziehen Sie den Pullover aus. Ich will sehen, wie Sie atmen, wenn ich Sie ansehe.«
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Die Zeit im Raum blieb stehen, verdickte sich zu einer dichten, zähen Substanz. Maya erstarrte, ihre Finger umklammerten krampfhaft den Saum des gestrickten Rentierpullovers. Ein einziger panischer Gedanke hämmerte in ihrem Kopf: Hier? Jetzt? Vor ihr?

»Sind Sie taub, Maya?« Die Frau in der Anzughose sprach leise, täuschend ruhig, aber in ihrer Stimme klirrte Stahl, der keinen Ungehorsam duldete. Sie nahm noch einen langsamen Schluck Wein, ihre im Halbdunkel abgedunkelten Augen ließen den Blick der Assistentin keine Sekunde los.

Maya holte scharf und abgehackt Luft, füllte ihre Lungen mit dem Geruch von Rauch und Victorias Parfüm. Sie zog den Pullover hoch. Die Wolle verhakte sich in ihren Haaren, statische Elektrizität knisterte an ihrem Ohr, aber sie zerrte die lächerliche Rüstung über ihren Kopf und blieb in einem einfachen weißen Trägertop zurück. Die kalte Luft des Chalets versengte augenblicklich ihre nackten Schultern und Arme, überzog ihre Haut mit Gänsehaut, aber unter dem schweren, fixierten Blick der Chefin tobte in Maya ein Feuer.

Victoria stellte ihr Glas langsam, mit betonter Präzision, auf den Kaminsims ab. Das Klirren von Glas auf Stein klang wie ein Urteil.

»Das Top auch«, befahl sie.

Mit zitternden, ungehorsamen Fingern zerrte die Brünette an den Trägern.

Das kann nicht passieren, schoss es ihr durch den Kopf.

Der Stoff glitt herab und ließ sie in einem Spitzen-BH zurück – dem einzigen teuren Stück, das sie sich von ihrem Assistentinnengehalt leistete. Dunkelblaue, filigrane
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